
Gnade sei mit uns und Friede von dem, der da ist und der da war und der da kommt. Amen. 

Wann sind wir daahaa? Liebe Gemeinde, wer schonmal länger mit Kindern unterwegs war, 

kennt diese immer wieder gestellte Frage gut. Es ist völlig egal, ob das Ziel noch einige 

Stunden entfernt ist oder schon in greifbare Nähe rückt – die Frage wiederholt sich. Ständig. 

Das kann richtig nervig sein. So nervig sogar, dass wir manchmal zu fragwürdigen 

Erziehungsmethoden greifen. Bestechungsversuche mit Süßigkeiten, dem Lieblingshörspiel 

oder dem Kinderfilm auf der Rückbank sind da nicht weit.  

Was ist es eigentlich genau, dass uns so nervt an diesem „Wann sind wir da?“ Ist es die 

Häufigkeit, mit der wir das immer gleiche zu hören bekommen? Oder ist es die Tatsache, dass 

die Frage allein ja die Ankunft nicht beschleunigt, auch wenn sie zum gefühlt tausendsten Mal 

gestellt wird? Oder ist es die Sturheit, das Nicht-locker-lassen, vor das uns die Kinder in 

dieser Situation stellen? Woran auch immer genau wir uns stören: Das Gefühl bleibt. Das 

Fragen nervt! 

Wir hören auf Worte aus dem 18. Kapitel des Lukasevangeliums: 

Er sagte ihnen aber ein Gleichnis davon, dass man allezeit beten und nicht nachlassen 

sollte, und sprach: Es war ein Richter in einer Stadt, der fürchtete sich nicht vor Gott und 

scheute sich vor keinem Menschen. Es war aber eine Witwe in derselben Stadt, die kam 

immer wieder zu ihm und sprach: Schaffe mir Recht gegen meinen Widersacher! Und er 

wollte lange nicht. Dann aber dachte er bei sich selbst: Wenn ich mich schon vor Gott nicht 

fürchte noch vor keinem Menschen scheue, will ich doch dieser Witwe, weil sie mir so viel 

Mühe macht, Recht schaffen, damit sie nicht zuletzt komme und mir ins Gesicht schlage. Da 

sprach der Herr: Hört, was der ungerechte Richter sagt! Sollte aber Gott nicht Recht schaffen 

seinen Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, und sollte er bei ihnen lange 

warten? Ich sage euch: Er wird ihnen Recht schaffen in Kürze. Doch wenn der Menschensohn 

kommen wird, wird er dann Glauben finden auf Erden? 

Liebe Gemeinde, ich finde, Jesus führt da seine Jünger und uns ganz schön aufs Glatteis. 

Zunächst stellt er voran, dass wir es hier mit einem Gleichnis zu tun haben, in dem es um das 

beharrliche, also nicht nachlassende Gebet geht. Dann treten in seinem Gleichnis zwei 

Menschen auf. Die Witwe und der Richter. Sofort könnte man auf den Gedanken kommen, 

damit seien doch die Rollen klar verteilt. Auf der einen Seite der glaubende Mensch, der 

betet. Auf der anderen Gott, der Richter. Bei genauerem Hinsehen scheint mir dieser zunächst 

naheliegende Vergleich zu hinken. Die Witwe bittet genau genommen nicht. Sie fordert. Sie 



pocht auf ihr Recht und bedrängt den Richter, ihr endlich zu diesem Recht zu verhelfen. Der 

Richter dagegen gewährt diese Bitte nicht aus Barmherzigkeit oder Liebe, sondern aus purer 

Genervtheit. Hoffentlich lässt sie mich endlich in Ruhe und wird nicht am Ende noch 

handgreiflich. Das sind die Gedanken des Richters, die Lukas hier beschreibt.  

Passt das zu der Überschrift, unter die Jesus dieses Gleichnis stellt? Ist das die Beziehung, die 

wir zu Gott haben, wenn wir beten? Wir, die hartnäckig Forderungen stellen und Gott, der 

irgendwann aus reinem Unmut über unsere Hartnäckigkeit zur Reaktion gezwungen ist. Der 

will, dass dieses Fordern endlich aufhört? Wir die meckernden Kinder auf der Rückbank, Gott 

auf dem Fahrersitz, der uns mit Süßigkeiten ruhigstellt? 

Nein, ich glaube, Jesus erzählt dieses Gleichnis nicht als eins-zu-eins Übertragung von Witwe 

und Richter auf uns Betende und Gott. Am Ende des Gleichnisses finden wir einen Hinweis in 

diese Richtung. „Hört, was der ungerechte Richter sagt!“, ruft Jesus und meint: wenn schon 

der ungerechte Richter den Forderungen der Frau irgendwann nachgibt, wie viel mehr sollte 

dann Gott unsere Gebete hören. Da ist also ein deutlicher Unterschied zwischen dem, wie wir 

Menschen reagieren, wenn wir um etwas gebeten werden und Gottes Reaktion auf unsere 

Bitten.  

Bleiben wir zunächst bei uns Menschen. Es gibt ganz verschiedene Arten, wie wir reagieren 

können, wenn wir um etwas gebeten werden. Letzte Woche hat meine Tochter mich gebeten, 

ihr einen Laternenstab für den Martinsumzug mitzubringen. Weil ich sie sehr liebhabe und 

weiß, wie gerne sie Laterne läuft, habe ich ihr diese Bitte erfüllt. Auch, wenn ich weiß, dass 

dieser Stab vermutlich den Umzug oder zumindest das nächste Jahr nicht überleben wird und 

ich beim nächsten Mal wieder einen neuen kaufen muss. Ich habe aus Liebe und Zuneigung 

heraus getan, was sie sich gewünscht hat.  

Wenn uns Kollegen oder Kolleginnen darum bitten, ihnen etwas abzunehmen, reagieren wir 

nicht selten mit einer gewissen Berechnung. Wenn ich der Kollegin jetzt diese Aufgabe 

abnehme, revanchiert sie sich vielleicht irgendwann und dann profitiere ich davon. Tit for tat, 

sozusagen. „Wie du mir, so ich dir“ im positiven Sinn. Oder ich erfülle die Bitte aus 

Sympathie. Ich mag die Kollegin und sehe, dass sie gerade Hilfe braucht. Oder mir liegt das 

Arbeitsklima im Team am Herzen – ich weiß, dass es eventuell zu Streit oder Frust kommen 

könnte, wenn niemand auf die Bitte der Kollegin reagiert. Da erbarme ich mich eben und 

komme der Bitte im Interesse der allgemeinen Harmonie nach.  



Auf manches Bitten und Drängen reagieren wir auch wie der Richter im Gleichnis. Wir 

wollen einfach unsere Ruhe haben und endlich die nervige Fragerei los sein. Wie im Beispiel 

des „wann sind wir da?“ der Kinder auf Reisen versuchen wir, irgendeinen Weg zu finden, 

das nervige Fragen endlich loszuwerden. 

Und Gott? Reagiert Gott auf unsere Gebete und Bitten genervt? Reagiert er, weil er hofft, dass 

wir es ihm irgendwann anrechnen könnten und er etwas von uns zurückbekommt? Reagiert 

er, weil wir Menschen ihm irgendwie sympathisch sind? Oder will er einfach nicht, dass wir 

irgendwann den Aufstand proben, wenn wir das Gefühl haben, dauerhaft nicht gehört zu 

werden? Irgendwie will das so gar nicht zu dem Gott passen, auf den ich hoffe. Du aber Gott, 

bist barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue. So hören wir in Psalm 

86. Ja, denke ich. Genau. Mein Gott ist ein Gott, der eben gerade nicht genervt ist von 

meinem Gebet. Der nicht spekuliert, was er davon hat, wenn er meine Bitten erhört. Und der 

nicht voller Hintergedanken mal so, mal so entscheidet. 

Ja, ich glaube an einen barmherzigen, gnädigen und treuen Gott. Und doch: Gebet, das ist 

bitten, danken, loben und klagen mit Restrisiko. Dass Gott unsere Gebete, unsere Bitten 

scheinbar nicht erhört, ist eine Erfahrung, die viele Menschen kennen. Auch ich habe das 

schon erlebt. Ich habe so sehr um etwas gebetet, und am Ende kam es doch anders. Am Ende 

ist der Plan, um dessen Gelingen ich gebetet hatte, doch schief gegangen. Die Versöhnung, 

die ich mir so sehr gewünscht hatte, ist doch nicht eingetreten. Der Krieg, um dessen Ende so 

viele Menschen beten, geht weiter. Der geliebte Mensch, für dessen Gesundheit ich gebetet 

habe, ist gestorben. Wie passt das zusammen? Wenn Gott unsere Gebete hört, warum erhört 

er sie dann nicht? Wo ist Gott, wenn ich bete und nichts passiert? Moment mal, denke ich. Ist 

das wirklich so? Passiert beim Beten nur dann etwas, wenn Gott messbar antwortet? Wenn er 

meine Bitten sichtbar erfüllt? Warum sprechen wir dann Lob- und Dankgebete, warum 

bringen wir nicht nur unsere Bitten, sondern auch unsere Klagen vor Gott? Warum kommen 

wir zu ihm mit dem, was uns belastet und dem was uns freut? Weil beten der Seele guttut. 

Weil es manchmal hilft, sich von der Seele zu reden, was uns quält. Oder weil wir unserer 

Freude Luft machen wollen, jubelnd das teilen, was uns gerade so glücklich macht. Beten, das 

ist Beziehungsarbeit. Wir stellen uns hinein in die Beziehung zu Gott. Wir richten unsere 

Bitten, unsere Klagen, unser Lob und unseren Dank aus auf den, der uns bedingungslos liebt. 

Der all das, was uns bewegt, geduldig und treu hört. Der sich niemals genervt oder 

ungeduldig von uns abwenden wird.  



Ja, wir dürfen uns hoffnungsvoll an Gott wenden. Wir dürfen auf Jesus vertrauen, wenn er 

sagt, dass Gott uns Recht schaffen wird. Aber wir dürfen unser Gebet zu Gott nicht mit der 

Art von Bitte verwechseln, die wir an andere Menschen richten. Gott ist eben nicht wie der 

Richter im Gleichnis. Gottes Reaktion auf unsere Gebete ist mit menschlichen Maßstäben 

nicht zu messen. Sein Urteil über unsere Welt und unser Leben ist keins, dass wir als 

Menschen je vollständig begreifen könnten. Die Reaktion des Richters auf die hartnäckige 

Witwe ist uns verständlich. Wir können nachvollziehen, dass der Richter sich von dem 

dauernden Bitten und Fordern der Frau befreien will. Gottes Reaktion auf unsere Gebete 

dagegen bleibt uns in dieser Welt immer auch zum Teil verborgen. Wir werden niemals 

vollständig verstehen, ergründen können, warum unsere Gebete manchmal nicht erhört 

werden – obwohl wir sie mit großer Beharrlichkeit und Dringlichkeit vorgebracht haben. 

Jesus beschließt das Gleichnis mit dem Verweis auf das Kommen des Menschensohns. Und 

auch im Wochenspruch haben wir den Hinweis auf Gottes Gericht, auf den jüngsten Tag 

gehört: Denn wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi. Es wird der Tag 

kommen, an dem wir verstehen werden, dass Gott all unsere Gebete bereits erhört hat. Hier, in 

dieser Welt bleiben uns Gottes Handlungen manchmal noch verborgen. Aber das Versprechen 

gilt: Ihr werdet verstehen. Denn nicht nur wir werden uns vor Gott als dem Richter 

offenbaren. Er wird sich dann auch uns ganz zu erkennen geben. Darauf hoffe ich. Ich bete zu 

einem barmherzigen, gnädigen und treuen Gott. Und diese Eigenschaften wird Gott auch als 

Richter nicht ablegen. Deshalb ist dieser Gott einer, vor dem ich mich schon jetzt offenbaren 

kann. Einer, der mich liebt. Einer, der mich hört. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere menschliche Vernunft, bewahre unsere 

Herzen und Sinne in Jesus Christus. Amen. 


